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Lesepredigt

5. Sonntag  der Osterzeit - Lesejahr A (18. Mai 2014)

L1: Apg 6,1-7



L2: 1 Petr 2,4-9


Ev: Joh 14,1-12
Liebe Schwestern und Brüder!

 „Ich bin der Weg“, sagt Jesus, der Weg zu Gott. Ein schöner Vergleich, der uns sehr vertraut ist. Aber könnten Sie sagen: „Ja, ich laufe auf diesem Weg. Der Weg unter meinen Füßen heißt Jesus"? Wenn wir darüber jetzt reden würden, käme wohl eine ziemlich lange Diskussion heraus. Und vielleicht würden wir gemeinsam feststellen, dass es ziemlich schwierig ist, sich überhaupt über „den Weg, der Jesus sein soll“, klar zu werden. Jesus als Weg meines Lebens, das ist kein in Erz gegossenes Bild, das sind keine in Granit gemeißelten Buchstaben, die ich nur getreu zu erfüllen hätte. Jesus als Weg, das ist nicht ein einziger Weg, das sind viele, ja Millionen Wege, so viele Wege, wie es Menschen gibt. Oder warum haben wir denn nicht alle unseren ganzen Besitz hergeschenkt, wo das doch eindeutig als Aufforderung im Lukasevangelium steht und Menschen, wie Franziskus und andere das z.B. durchaus getan haben? Warum  können sich hochbezahlte Sportmillionäre und Bewohner von Elendsvierteln beide auf dieselbe Bibel berufen und beide mit Recht behaupten, ihr Weg sei Jesus? Wie ist das mit dem „Weg Jesus“? Welcher Weg soll das sein?

In Eheseminaren machen Referenten oft die Erfahrung, dass Jesus als Weg den meisten nicht wirklich klar ist. Im Eheversprechen heißt es ja: „Sind Sie beide bereit, die Kinder, die Gott Ihnen schenken will, anzunehmen und sie im Geiste Christi und seiner Kirche zu erziehen?“ Und stellt man dann die Frage: Was ist denn eigentlich der „Geist Christi“, in dem Sie hier Ihre Kinder zu erziehen versprechen?, dann kann man die Unsicherheit spüren. Ein Beispiel: Ihr Kind kommt weinend vom Kindergarten nach Hause. Auf Ihre Nachfrage sagt es, „Der und der hat mich gehauen und böse Wörter zu mir gesagt!“ Nun, sie werden ihr Kind sicher beruhigen können. Aber am nächsten Tag kommt es wieder mit demselben Problem heim, auch die Erzieherinnen konnten nicht verhindern, dass ihr Kind wieder heimlich ausgelacht und gerempelt wurde. Am übernächsten Tag will Ihr Kind nicht mehr in den Kindergarten gehen, es hat Angst und es schämt sich. Was sagen Sie Ihrem Kind – und zwar im Geist Christi? Könnten Sie sagen: Im Namen Jesu: Hau ihm nächstens eine rein, damit er merkt, wenn er es anders nicht versteht, dass man so etwas nicht macht und du dir nicht alles gefallen lässt!? Oder würden Sie sagen: Im Namen Jesu: Leiste nie Widerstand! Zieh dich von ihm zurück, schlag nicht zurück, das führt nur zu mehr Gewalt. Halte dich eben von ihm fern! Oder könnten Sie sagen: Im Namen Jesu: Sei ganz freundlich zu ihm, hilf ihm, rede mit ihm, steck es weg, wenn er etwas Blödes zu dir sagt, sei einfach weiter freundlich, tu ihm etwas Gutes, so wirst du am besten mit dem Problem fertig. Schwestern und Brüder, ich glaube, es gibt keine Musterlösung. Jede dieser Lösungen hat auch große Probleme. Und nicht alle Eltern würden sich für dieselbe Lösung entscheiden, auch dann nicht, wenn sie auf dem Weg „Jesus“ gehen wollten. 

Das Beispiel zeigt, dass der „Geist Christi“ oder der „Weg Jesus“ nicht einfach abrufbar für jede Lebenssituation vor mir liegen. Ein Theologieprofessor hat einmal recht provozierend sinngemäß gesagt: „Die Bibel ist nicht einfach Offenbarung, sie wird es erst, wenn sich mir ein Wort offenbart, wenn ein Wort mein Leben prägt und verändert und nicht mehr nur auf dem Papier steht.“ Da ist etwas Wahres dran. Jesus, unser Weg, muss gesucht, gedeutet, neu gewonnen werden von jedem Einzelnen und in jeder neuen Situation. Er ist damit ein sehr individueller Weg. Manche lehnen so etwas ab. Dann könnte ja jeder alles mit Jesus rechtfertigen, am Ende auch das Schlechte. Ja – auch das kann sein. In diese Gefahr des Missverstanden-Werdens begibt sich ein Gott, der Mensch wird und nicht mit Macht und Herrlichkeit vom Himmel her kommt. Philippus in unserem Evangelium hätte gerne genau so einen Gott: „Zeig uns den Vater!“, sagt er, „das genügt uns!“ Ja klar: Den Vater sehen in seiner himmlischen Pracht, das wäre es natürlich! Einen Beweis haben, statt nur Zeichen, klar sehen, statt nur zu glauben. Aber Jesus erfüllt seine Bitte nicht. Er nimmt Philippus nicht die Arbeit ab, seinen Jesus-Weg und damit seinen Weg zum Vater zu suchen. 

Aber wie kann man dann verhindern, dass man sich völlig zu Unrecht auf Jesus beruft und in die Irre geht? Ein paar Gedanken dazu: Gerade weil jeder Weg mit und auf diesem Jesus so persönlich und unterschiedlich ist, ist z.B. jeder Christ gehalten, sich eine gute Portion Wissen über ihn anzueignen. Wie will ich mein Leben auf Jesus stellen, ohne ihn eigentlich zu kennen? „Jesus war ein guter Mensch und hat viel Gutes getan“, dieses Wissen ist halt in vielen Fällen nicht ausreichend, um ein Gespür dafür zu bekommen, was jetzt im Namen Jesu zu tun sei. Ich muss nicht Theologie studieren, aber ich muss vielleicht ihn immer wieder studieren, um eine Ahnung zu bekommen, wie mein Weg mit und auf ihm aussehen könnte. Ich muss zweitens mit ihm in lebendigem Kontakt bleiben, so wie ich immer in Kontakt mit dem Boden bin, auf dem ich stehe. Wenn ich mich dann z.B. entscheide, meinem Kind im Namen Jesu zu sagen: Schlucke die blöden Bemerkungen und die Rempler! Nimm die Erniedrigung hin, lass dich nicht zur Gewalt verleiten! Dann muss ich auch wissen: Bei solch schweren Forderungen allein ist Jesus nie stehen geblieben. Er hat denen, die ihm in dieser Weise folgen wollten auch gezeigt, aus welcher Kraft sie das tun können. Ich muss also meinem Kind auch deutlich machen, dass es trotzdem etwas wert ist. Ich muss sein Selbstbewusstsein so aufbauen, dass es hinnehmen kann, ausgelacht zu werden, ohne innerlich kaputt zu gehen. Das kostet Zeit, Geduld und viel Hinwendung zu meinem Kind und hier brauche ich auch die Botschaft Jesu von einem Gott, vor dem du einen unzerstörbaren Wert hast und bei dem sogar deine Haare alle gezählt sind. Der Anspruch Jesu ist immer verbunden mit einer Verheißung, einer Zusage, einer frohen Botschaft. Anspruch und frohe Botschaft – beides sollte ich kennen und immer besser kennenlernen, über beides sollte ich mit ihm und mit meinen Mitchristen im Gespräch bleiben. Seine Art zu leben - sein Weg, das ist etwas, wovon ich lebenslang lernen kann und muss. Das endet nicht mit der Schule und das fängt normalerweise auch nicht erst im hohen Alter an. 
„Ich bin der Weg“, dieses Wort macht mich frei, meinen Weg mit Jesus zu suchen. Es fordert mich aber auch heraus, wirklich zu suchen und nicht nur dahin zu laufen, wohin alle laufen. Dann werde ich auch Jesu Werk tun – nämlich selbst anderen ein Weg zu Gott sein.
Christian Klug, Pastoralreferent
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